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Jebruarſchnee 


Im Park war ſchon die Haſelnuß 
In Kätzchen aufgegangen, 

Als es — zu allem Ueberfluß — 
Zu ſchneien angefangen. 


4 Und durch die Sträucher rann es leis, 
Als ob man Streuſand ſiebe, 
An allen Zweigen ſpann Ih Gis 
Um Rinde und um Triebe. 


Doch jeden Tritts zerbrach der Fuß 
. Die dünngefrorne Erde, 

Als ſpotte er im Wlatergrutz 

Der morſchen Froſtgebärde 


Und taulend Augen ſahen nur 
Das Grün im Eisgewande. 
Mit regengrauen Wolken fuhr 
Ein Lichtſtrahl durch die Lande. 


Welle 2012 


Nun weilte ihr Mann volle 5 Jahre in dem fernen, fer⸗ 
nen Lande; jenſeits des Ozeans. Immer, wenn dieſer Tug 
kam, fühlte ſie ſich grenzenlos elend und verlaſſen. Die im 
Herbe enteilende Zeit, die Tröſterin der Menſchen, denen 
Herbes und Trauriges widerfahren, hakte die häßlichen Ein⸗ 
drücke ihrer kurzen Ehe nicht auszulöſchen vermocht. 

Wie wan das Urteil nur damals ſo ſchnell über ſie her⸗ 
eingebrochen? Hatte ſie nicht auch ein gutes Teil Schuld, 
daß das verſöhnende Wort nichr geſprochen wurde? 

Frau Dr. Nornberg erhob ſich müde von dem Divan, auf 
dem ſie geruht hatte. Sie nahm das Bild ihres Mannes mit 
bebenden Händen von dem kleinen Tiſch der Ständerlampe. 
Ein ſeingeſchnittenes, energiſches Männerantlitz umſchloß der 
ſchmale Goldrahmen. Als wenn fie das Bild noch nie ge: 
ſehen habe, jo ſtudierte fie die Geſichtszüge. Ihre Qual wurde 
dadurch noch erhöht, und als ſie endlich das Bild mit einer 
matten Handbewegung auf ſeinen Platz ſtellte, ließ ſie ſich 
erſchöpft und aufſtöhnend wieder in die weiche Polſterung 
des Ruhebettes fallen. 

Sie ſah die Trennungsſzene in ihrer unheilvollen Hef⸗ 
ligkeit und hochgeſpannten Ueberreizkheit noch einmal vor 
ihrem geiſtigen Auge vorüberziehen. Ihr Mann, ein allent⸗ 
halben geehrter und geachteter Arzt, war übermüdet und 
nervös von ſeinen Beſuchen nach Hauſe gekommen Gleich 
nach dem Mittageſſen hatte fie, — ja, fie ſelbſt, war es ge⸗ 
weſen, — den alten Familienſtreit wieder angeſchnttten. Da 
ihr Mann, wie immer, auf der Seite ſeiner und ſie auf der 
Seite ihrer Eltern ſtand war es zu einem Bruch zwiſchen 
ihnen gekommen. Er, mit dem harten Eigenſinn der Norn⸗ 
berg und ſie mit der Verbiſſenheit ihrer Familie, hatten im 
fre verharrt; beide wollten das ausgleichende Wort nicht 

rechen. 

Er verließ das Haus übergab einem Kollegen ſeine Pa⸗ 
tienten und legte das Weltmeer zwiſchen fie. Nichts hatte 
er mitgenommen, nur etwa 3000 Mark waren von ihm für 
ſeine Ausreiſe von der Bank erhoben worden. 

Nun waren 5 Jahre verfloſſen, ſeitdem er im Zorn die 
Tür hinter ſich geſchloſſen und von ihr gegangen war Schon 
ſehr bald empfand fie Reue und Sehnſuchk nach dem Gatten. 
Sie hätte gewiß einen Schritt zur Verſöhnung unternom⸗ 
men, wenn ſie ſich nicht immer wieder eingeredet hätte, er 
müßte zuerſt dieſen Schritt tun. So war Jahr um Jahr 
bergangen. 


— 5 * 


Dre 


Dr. Nornberg hatte ſich inzwiſchen in Neuyork die Gunft 
der Amerikaner erworben; er wurde zum leitenden Arzt 
eines der größten Hoſpitäler der City berufen und war nahe 
daran, eine Berühmtheit zu werden. Neben reichen Geld⸗ 
mitteln, die ihr Mann ihr durch ein Bankhaus überweiſen 
ließ, kamen auch regelmäßig Neuyorker Zeitungen von einem 
unbekannten Abſender an ſie. in denen Artikel, die von der 
Tätigkeit ihres Mannes berichteten, ſtanden. Einige Blät⸗ 
ter hatten ſogar vor kurzem ſein Bild gebracht. 

Frau Dr. Nornberg nahm die zuletzt erhaltene Zeitung 
gr Hand. Da ſchrieb ein Berichterſtatter zum Schluß feiner 

uslaſſungen: „Dieſen deutſchen Art, mit ſeinen traurig 
ernſten Augen, der jo vielen Kranken Heilung brachte, dür⸗ 
fen wir mit Fug und Recht einen Wohltäter der Menſchheit 
nennen.“ 

„Mit ſeinen traurig⸗ernſten Augen!“ „Traurig“ ſeufzte 

die junge Frau auf, „weil er ſich gewiß in ſeiner Liebe be⸗ 
trogen fühlt; weil er nicht verſtehen kann, daß ein Frauen: 
herz ſo lange im Eigenſinn zu verharren imſtande ſein kann. 
Ernſt iſt der Beruf eines Arztes, doch traurig⸗ernſt braucht er 
nicht zu jein“, 
Sie faßte den Entſchluß, an ihn zu ſchreiben. Haſtig 
ſetzte ſie ſich an den Ordinationstiſch ihres Gatten und warf 
einen langen, langen Brief auf das Papier. Die ganze, 
lange, einſame Zeit rollte fie vor ihm auf. Und aus ſedem 
ihrer Worte klang der Wunſch nach Wiedervereinigung mit 
ihm heraus. 

Es war bereits nach 2 Uhr morgens, als ſie die Feder 
aus der Hand legte. Schlafen konnte ſie nicht; das Schrei⸗ 
ben hatte ſie zu ſehr erregt. Sie lehnte ſich in den Polſter⸗ 
ſtuhl zurück und ließ ihren Blick über die Täfelung des Zim⸗ 
mers ſchweifen. 

Der Radioapparat auf dem Tiſche glänzte im Licht der 
elektriſchen Birnen. Wie von einer unſichtbaren Macht ge⸗ 
trieben, trat ſie an den Apparat. Mechaniſch verſuchte ſie 
0 8 Welle zu finden, die ihr die Einſamkeit vertreiben 
ſoll te. 

Wohl eine Viertelſtunde taſtete ſie die Wellen ab. 

Da, plotzlich klang es deutlich vernehmbar in engliſcher 
Sprache im Hörer: „Es kommt auf Welle 2012 ein Vortrag 
des Herrn Dr. Nornberg über das Thema: „Der Kopſſchmerz 
und feine Urſachen“. 

Frau Nornberg taumelte ſchier vor ſeeliſcher Erregung. 
Sprach das Schickſal ſelbſt zu ihr? War es blinder Zufall, 
daß fie die Verbindung mit Neuyork gefunden? Schon klang 
eine Stimme deutlich in ihr Ohr. Seine Stimme! Ein 
Zittern ging durch ihren Korper. Ja, er war es! Ihr 
Mann, den ſie mit allen Faſern ihres Herzens herbeiſehnte 
Er ſprach zu ihr, als wenn er neben ihr ſäße und doch war er 
ſo unendlich weit entfernt. Ihr Ohr trank jedes Wort, und 
als der Wortrag zu Ende war und ein langanhaltenden 
Applaus in ihr Ohr drang, da wußte fie, was fie tun mußte 
Nicht der tote lange Brief ſollte ihn veranlaſſen wieder zu 
ihr zurückzukehren. Sie ſelbſt wollte zu ihm hinüber, ihn 
an ihr Herz drücken, ſeine Hände faſſen und ſeine traurig⸗ 
erniten Augen küſſen. — — 

Keine ſechs Wochen waren verfloſſen, als der Ober. 
kellner im Baltimore⸗Hotel in einem kleinen Saälchen eine 
feſtlich geſchmückte Tafel herrichten ließ. Die kleine Geſell⸗ 
ſchaft, die ſich gegen Abend einfand, beſtand aus Dr. Norn⸗ 
berg, ſeiner Frau, die vor freudiger Erregung, wie eine 
Braut ausſah, und 12 Perſonen der beiten Geſellſchaft Neu: 
vorks 

Der witzige Redakteur der „Tribüne hielt zwiſchen Fiſch 
und Braten eine Feſtrede. Er ſchloß mit den Worten: 

„So hat denn ein winziger elektriſcher Funke auf Welle 
2012 mehr vermocht, als mein diplomatiſches Zeitungsbom: 
bardement.“ 
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Die zwei Pyjamas 

Brömſes hatten es gut getroffen. Nicht elwa, daß ich Si⸗ 

mon Brömſe oder deſſen Ehefrau Pauline geborene Schmörke, 
beneiden möchte. Ganz und gar nicht Erſtens beneide ich über⸗ 
haupt niemanden und Simon Brömfe zweitens erſt recht nicht. 
Simon Brömſe nämlich, um es ganz offen zu jagen, iſt ein Flegel. 
Ein durchaus ungebildeter Mani, der noch vor acht Jahren mit 
einem kleinen Wagen, vor den ein Hund geſpannt war, durch 
die Straßen fuhr, um Gemüſe, Obſt. Heringe und dergleichen zu 
verkaufen. Schon damals befleißigte er ſich eines Benehmens. 
das feinem wahrhaft gebildeten Menſchen imponieren konnte. 
Aber dann hatte er das übliche Glück gehabt. Wie das damals 
eben fo ging. Er zog nicht mehr, ſeinen Wagen nämlich, ſondern 
er hob, und zwar Devefen. Die Folge davon war, daß er ſich 
cine Villa bauen konnte. In der lebte er jetzt mit ſeiner Frau. 
zwei Dienſtmädchen und einem Chauffeur und lachte alle die aus, 
die weniger hatten als er. Deren gab es in der kleinen Stadt, 
die ihn zu ihrem Mitbürger zählte, viertauendſechshundertzwel. 
Die Stadt aber hatte im ganzen viertauſendſechshundertdrei Eins 
wohner, muß man willen. Jene viertauſendſechshundertundzwei 
Einwohner verachteten Simon Brömfe. Warum? Nur deshalb, 
weil er mehr hatte als ſie? Oh nein. Sie verachteten ihn nur 
deshalb, weil er nicht nur ein Flegel, ſondern auch ein Protz 
war. Die Einrichtung zum Bei piel in Simon Brömſes verhaß⸗ 
ter Villa ſchrie zum Himmel. In ihr war ein Bad eingebaut, 
deſſen Baſſin aus echtem Marmor war! Und das Blamabelſte 
wur, daß dies fürſtliche Bad zwar allen Beſuchern gezeigt, von 
feinen Eigentümern aber niemals benützt wurde. Der Grund? 
Er beſtand in der ſtadtbekannten Waſſerſcheu ſowohl von Simon 
als auch von Pauline Brömſer die ſich wohl dann und wann zu 
waſchen. niemals aber zu baden pflegten, woraus wohl zu Ge 
nüge erhellt, wie ungebeldet und ſchmutzig fie in jeder Hinſicht 
waren. Es war direkt ein Standal. Wahrhaftig. 

Simon Brömſe wußte, wie die viertauſendſechshundertund⸗ 

zwei über ihn dachten, aber er kehrte ſich au deren vernichtendes 
Urteil uicht, weil er vermöge der Dollars, die er beſaß, imſtande 
war, ihm nicht ohne Erfolg zu trotzen. Im Gegenteil die Wut 
feiner weniger bemittelten Mitbürger machte ihm Spaß, und 
als der wahrhaft ungebildete Menſch, der er nun einmal war, 
tat er alles Mögliche um ſie noch aufzuſtacheln. Er betrauk ſich 
um Beiſpiel wöchentlich dreimal, aber grundfätzlich nur mit 
Sekt. Er zug alle vierzehn Tage einen neuen Anzug an, wech: 
felte aber nur monatlich einmal die Wäſche. Ex überſchritt im 
Fahren in ſeinem Auto regelmäßig die im Ort vorgeſchriebene 
Höchſtgeſchwendigleit, um dann, wenn er die Strafmandate be⸗ 
zahlte, höhniſch zu ſagen, er betrachte dies als ein Almoſen an 
die notieidende Gemeindekaſſe. Kurz, er war ein höchſt ekelhaf⸗ 
ter Mendch, der einfach unerträglich geweſen wäre, wein feine 
Flegelei nicht durch ſeine Dunlnheit ein wenig gemildert worden 
wäre. Seine Dummheit war fabelhaft, und man erzählte ſich von 
ihr die unglaublichſten Sacken. Zum Belipiel die von den zwei 
Pyjamas. 

Natürlich mußte Simon Brömſe gar nicht, was ein Pyjama 
war. Aber jene Frau wünſchte ſich einen ſolchen, weil fie im 
Kino ein Grafenpaar geſehen hatte, das Pyjamas trug. Was 
Ad ein Grafenpaar le'ſten konnte, das konnten ſie ſich alle Tage 
leiſten, meinte Brömſe. Aber wie Diele Dinger denn hießen? 
Das wußte auch Pauline nicht. Aber ſie war der Anſicht, 
daß Brömfe, wenn er nach Dresden führe, dies dort ſchon erfah⸗ 
ren würde. Du gehſt eben in ein Geſchäft, belehrte fie Brömſe, 
„und zwar in das feinſte und vertangſt einen Anzug, wie ihn 
die ganz feinen Leute tragen, wenn ſie ſchiufen gehen.“ ... „Gehen 
denn die feinen Leute nachts in einem Anzug ſchlofen?“ .. „Im 
Ring war das ſo.“ „Komiſch,“ ſagte Brömſe ... „Vielleicht“, 
meinte Pauline, „iſt es ſo daß man den Anzug nur anzieht, ehe 
man ſchlaſen geht. Früh, weißt du. wenn man dann aus dem 
Bett ſteigi, zieht man ihn wieder an.“ 

„Laß nur,“ jugte Brömſe. „wir wollen das Kind ſchon ſchau⸗ 
keln.“ ... And er ſuhr los, ſtieg im erſten Hotel ab und fragte 
den Portier nach dem feinften Wäſchegeſchäft am Platze. Als er 
dort eintrat, wußte man ſofort, wie man mit ihm daran war, 
und überwies ihn dem Kommis der Spezialiſt im Verkehr mit 
Schlebern war... „Hören Sie mal,“ jo ſagte Brömſe, „haben 
Ste io Dinger, die man anzieht, wenn man ſich ſchlafen legt?“ 
„Der Herr Baron meinen einen Pyjama?“ ... „Wie heißt das 
Ding?“ „Pyjma?.“ „Alko Püdſchama gut. Haben Sie das?“ 
„Zu dienen.“. „Aber das allerfelnſte!“ ... „Jawohl, in 
Seide.“ ... Und der Kemmis breitete ſeidene Pyjamas aus, die 
zu allen Farben ſchillerten und ſchrien. Er pries Brömſe beſon⸗ 
ders jene an, die wegen ihrer ſchrillen und unmöglichen Farben 
unanbeinglich waren. Und Brömſe entſchied ſich für eig giftiges 
Gi und für ein unmsgliches Gelb. Dann ſaltete er die Din⸗ 
ger auseinander.. „Ergen Sie mal, das it ja weiter nichts. 


als cine Jacke und eine Hoſe!“ .. „Gewiß!“ ... „Und das kann 
auch eine Frau anziehen?“ „Ja, auch eine Dame.“. „Hm. 
And wann zieht man die Dinger an? Nachts wenn man 
ſchläft?“ ö 

„Jawohl. .. „Aber daun ſteht ſie doch niemand!“ „Man 
kang ſie auch am Tage tragen. Am Morten zum Beiſp'el, wenn 
man intime Freunde empfängt.“ 

Was waren intime Freunde? Auch das wußle Brömte nicht. 
Aber er ſagte fih, daß dies wohl beſonders hochgeſtellte Freunde 
ſein müßten. Auf alle Fälle kaufte er gleich je ein Dutzend von 
den Pyjamas und bezahlte ſie mit Dollars... „Siehſt du,“ bes 
lehrte er daheim ſeine Frau „die Dinger heißen Schapümas, und 
man trägt fie am Bormittag, wenn man beſonders hochgeſtellte 
Leute empfängt.“... „Du,“ ſagte Pauline „da werden wir den 
Bankdirektor Walter einladen müſſen.“ Brömſe nickte. „Ja. 
Und den ganzen Vormittag ſetzen wir uns dann in unſeren neuen 
Schüpamas in den Garten. Und wenn die Leute hier vor Wut 
den Koller kr egen!“ 

Zunüchſt freilich probierten Brömſes 
einmal an. und ſie hatten alle Mühe, in fie hineinzukommen 
Pauline war klein und dick, und ihr giftgrüner Schlafanzug 
wollte dort, wo fie ihre am weiteſten ausholenden Rundungen 
hatte, faſt platzen S'mon Brömſe dagegen war lang und breit 
was zur Folge hatte, daß ihm die unmöglichen gelben Ho'en nun 
knapp bis zu den Waden reichten. Brömſes gefielen ſich in den 
Schlaſanzügen zwar nicht aber fie ſagten ſich, fie ſeien vornehn 
und würden mithin auch wirken. Und fle luden den Bankdirek⸗ 
tor Walter gleich für den nächſten Sonntag für vormittags el 
Uhr zu einer Flaſche Sekt ein... Der Bankdirektor kam, und 
als ihzl das Mädchen in den Salon führte, bot ſich ihm ein A 
blick dar, wie er ihn noch nie zuvor in ſeinem Leben geſeher 
hatte. Brömſes nämlich waren in ihren Pyjamas. Paulin 
glich einem Nilpferd das man in ſeidene Trikots geſteckt hatte 
damtt es auf dem Seile tanze, Simeon Brömſe aber machte den 
Eindruck eines Zirkus⸗Clowns, der vorhatte, die geſamte Kot: 
kurrenz zu ſchlagen ... „Sehen Sie mal!.“ ſagte er zu Walter 
„das ſind unſere neuen Schülpamas!“ .. „Wie?“ fragte Walter 
der nur unter der allergrößten Anſtrengung einen Lachkramp 
niederkämpſen konnte . „Ja, unſere neuen Schüpamas,“ ſagte 
Pauline. „Und jetzt gehen wir in den Garten wo ſchon gedeckl 
ft... Kommen Sie!“ 

Die Sonne meinte es gut und beſchien den Tisch. den man 
dicht an den Gartenraun gerückt halte. dumit er der ganzen 
Straße fichlbar würde. Das giftige Grün, das unter dem Drud 
der vielen Schwellungen Paulineus platzen wollte ſchrie gleich⸗ 
fan um Hilfe. Simon Brömſe aber gab als gelbſeidener Clown 
den vielen Zaungäften, die ſich alsbald einfanden, eine vielbe⸗ 
lachte Gratisvorſtellung. w'e man ſie noch niemals erlebt hatte. 
Die Menge hinter dem Zaun wurde von Minute zu Minute grö⸗ 
ßer und lauter. Alles johlte und ſchrie. Bis ſchließlich die Po⸗ 
lizei kam, die Simon Brömfe und insbeſondere deſſen Gattin 
mit Verhaftung drohte, wenn ſie dem Skandal nicht ſofort ein 
Eude machten, indem fle im Haus verſchwänden. 1 

Diesmal ging die Sache nicht mit einem bloßen Strafman- 
dat ab, ſondern Brömſes mußten wegen Erregung öffentlichen 
Aergerniſſes für vierzehn Tage ins Kittchen. Das machte Brömſe 
nicht viel aus denn er ſaß nicht zum erſten Male. Und auch 
Pauline ſagte: „Nu aber erſt recht! Ich werde mich doch als 
eine Frau, die wo Geld hat. ſo anziehen dürfen, wie es bei gro⸗ 
ken Damen Mode und ſchick iſt!“ .. 


Pädagogik . 


Die handelnden Perſonen: 

Vater: Ganz gewöhnlicher Europäer, verheiratete ſich vor 
zweieinhalb Jahren mit — — 

Mutter: ganz durchſchnittlich. wurde ‚vor. anderthalb 
Jahren Mutter von Bübchen, der nicht ganz gewöhrlid iſt. Er 
iſt das ſüßeſte Geſchöpf dieſer Welt. Er iſt das artigſte Kind, 
das man ſich denken kann. Er hat die verſch'edenſten Peranla⸗ 
gungen und wenn er Zeit und Luſt hat, iſt er das liebenswerteſte, 
reizendſte, gehorſamſte ww. Kind, das jemals geboren wurde — 
von Mutter verſteht ſich . 

Die Handlung ſpielt in der Wohnſtube. 

Zeitpunkt Das Zeitalter des Kindes, der Humanität, der 
Pädagogik. des Dancings und des Lippenſtiftes. 

Mutter (itzt in einem Lehnſtuh! und häkelt an einer Ar⸗ 
beit, die ſonfſtwas werden fann, für alle Zwecke zu gebrauchen): 
„Blbhchen iſt heute gar nicht arrig geweſen ...“ 

Vater (auch in einem Lehnſtuhl, aber mit dem Feuilleton 
der Abendzeitung, das fabelhaft ſpannend iſt): „So?“ 

Mutter: „Du hö'ſt ja gar nicht was ich fate! 

Vater: „Ja — nein — was fagteſt du?“ 


die neuen Pyjama 
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Mutter: „Ich ſagle, daß Bübchen heute gar nicht arlig 
geweſen if.“ 

„Haft du ihm wenigſtens die Hoſen ſtramm gezagen?“ 

„Nein, — bildeſt du dir wirklich ein, daß ich bei jeder Gele⸗ 
genheit auf das Kind losſchlagen ſoll ... 2“ 

„Nein, nicht bei jeder Gelegenheit, aber er iſt nun wirllich 
bald groß genug, um endlich etwas artiger zu ſein. Ich entſinne 
mich nicht in welchem Blatt ich das gelefen habe und welcher 
Arzt bei irgende ner Gelegenheit geſchrieben hat, daß ein Kind 
während der erſten zwei Lebensjahre erzogen werden müffe, es 
Ihe. wirklich etwas daran zu fein. Die Seele des Kindes iſt 
ja in den beiden erſten Jahren ſehr empfänglich...“ 

Mutter (leicht krritrert): „Ach — hör doch auf mit deiner 
wiſſenſchaftlichen Stunde. Kinder müſſen nicht mit Prügel, ſon⸗ 
dern durch gute Beeenfluſſung erzogen werden. Früher prügelte 
man die Kinder, wenn je unartig waren, aber heute...“ 

„Ach, Unfinn deine Mutter hat mir ja zwar erzählt, daß du 
ziemlich, na, wie ſoll ich ſagen, handgreiflich erzogen worden biſt 
— bis zu deiner Konfirmation, ja ſogar noch länger — aber —“ 

Vater (in feiner Stimme iſt jetzt ein Zuſatz von 25 Pros 
zent Hohn]: „Ja, ich war damals ein richt'ger Junge, ich Ding 
nicht immer meiner Mutter am Schürzenband, ich war ein rich⸗ 
tiger Funge ganz einfach und nicht ein „jüher kleiner Kerl“ — 
und Bübchen ſoll auch ein Junge werden.“ 

„Das kann er ja auch ohne früh und jpät Prügel zu be⸗ 
bommen ..“ 

Vater (weitere 10 Prozent Hohn): „Ja — du haſt ja nun 
mul dieſe verflu ... weichgerottenen Anſichten — was hat denn 
der Junge eigentlich getan, hat er in der Wa chſchüſſel gepantſcht 
oder hat er ine andere himmelſchreiende Sünde begangen?“ 

5 „Er hat ſich an dernen Schreibtiſch herangemacht. Du haſt 
die Schubladen offen ſtehen gelaſſen und er hat alle Papiere auf 
den Fußboden geſtreut — einige hat er auch zerriſſen. du könnteſt 
auch daran denken, Schubladen und Schränke zu verſchließen, dann 
könnte ſo etwas nicht paſſieren.“ 

Vater (mit ſteigender Temperatur): „Ja ſelbſtverſtändlich 
ich werde alles verſchließen, große Hängeſchlöſſer werde ich daran 
Hängen und dann werde ich zubauſe bleiben und aufpaſſen ...“ 

Murter (60 Grad Celſius): „Du willt dach wohl nicht ein 
lo kleines Kind verantwortlich machen, er weiß ja nicht, was er 
25 und was er nickt darf — aber — wo it Bübchen eigenk⸗ 

Büchen. der ſich weder für die Zeitung, noch für das Häkel⸗ 
dug feiner Mama intereffiert, har jelbitändig einen Ausſlug ins 
Sch af immer unternommen. Auf dem Toilettentiſch hat er 
reichliches Material zu koſmetiſchen Studien gefunden. (Bübchen 

, wie bereits erwähnt, außerordentlich geweckt). Er hat be⸗ 
reits den halben Inhalt einer Puderdoſe verſpeiſt. denſelben 
Weg gingen zwei Augenbrauenſtifte und jetzt iſt er gerade damit 
beschäftigt. mit aſtringietendem Badewaſſer nachzuſpülen und ſich 
mit Hautcreme den Mund auszuſchmieren, denn alles vorherge⸗ 
gangene hat nichr etwa gut geſchmeckt, aber immerhin, es war 
dach mal was anderes als Griespampe. 


_ Mütter (ſichthar erregt): „Nee — — — wie ſieht der 
Junge aus — — o — Gottogotſ — für vier Kronen Puder ..“ 


Vater (kommt herbeigeſtürzt und erfaßt die Situation mit 
einem Blick): „Ja — der ganze Farbenladen! Das kommt da⸗ 
von, wenn man feine Sachen nicht fo unterbringt, daß es filr 
ein kleines Kind ganz unmöglich iſt. dabei zu kommen (noch 10 
Prozent Hohn) was machſt du eigentlich mit all dem — äh — 
Plunder, dem Dreck da — überlaſſe doch das den jungen Din⸗ 
gern, die auf Jagd nach dem Mann gehn — was brauchſt du, als 
verheiratete Frau, dich mit ſolcher Kriegsbemalung zu über 
c — Beinoͤrtelung mit Schminke igittigitt“ .. ufw. ukw. 

N 1 

Krach, Bumm! Ptärren! Heulen! Zetern! 

— — — And da ſagt man — nichts verbindet zwei Menſchen 
mehr als ein Kind“ !! — — 


Frank B. ein junger Dichter, der fi auf einer Studienreiſe 
durch das nördliche Holland befand, fand in den Geheimberichten 
der Amſterdamer Polizeibehörde ſolgende merkwürdige Begeben⸗ 
beit berzeſchnet, die bis heute keine Aufklärung gefunden hat. 


In einer ſtürmiſchen Herbſtuacht, da der Negen in Strömen 


j 1 Himmel rann, das Waſſer ſchmutzig und grau durch die 
rauen und Kanäle jagie, wurde Dr. 


N . * 5. green kurz nach 
mn 110 n den Schlafe ae und zu einer en a 
keine ne ‚Re ien Viertel von. Amſterdaut gerufen. Mareite. 
Ka, Frau, mit der Dr. H. ſich erſt vor kurzem verheiratet 
re SERBIEN EN gelen . das Haus in einem 


—— Uw 


erwachen sollte. 


—— — . — k —— erneen Ten 


entlegenen und verruſenen Viertel, in dem es nicht ganz geheuer 
fei, liege. Zudem wußte ſie, daß das Haus ſeit vielen Jahren 
unbewohnt war, und fürchtete, man wolle ihrem Manne einen 
Hinterhalt legen und ihn umbringen. 

Mareike warnte vergeblich. Dr. H. machte ſich ohne Säumen 
auf den Weg und klingelte an der Türe des Hauſes, in das man 
ihn gerufen hatte. Der Regen rann noch immer in Strömen 
vom Himmel, und es war ſo dunkel, daß man leine Hand vor 
Augen ſehen konnte. Im Hauſe war alles dunkel und ſtill. Keine 
Seele auf der Straße, die in undurchdringliches Dunkel gehüllt 
war. Erſt auf mehrmaliges Klopfen, Klingeln and Rufen er⸗ 
ſchien ein Mann und öffnete die Haustür. Es ſtellte ſich heraus, 
daß es derſelbe war, der Dr. H. harte rufen laſſen. 

Sie ſtisgen eine dunkle, gewundene Treppe hinauf. Moder⸗ 
geruch umfing die Sinne. Im erſten Stechwerk öffnete der Mann 
eine Türe, die nur angelehnt war. In einem matt erleucheten 
ſchmalen Zimmer lag eine blaſſe, junge Frau ausgeſtreckt auf 
dem Bett. Dr. H. untersuchte die Kranke, die regungslos mit 
hohem Fieber dalag. Er bat den Mann, der während der ganzen 
Zeit nicht von ſeiner Seite wich, um ein Glas Waſſer für die 
Kranke ſchrieb daun ein Rezept, das am nächſten Morgen ſofort 
zu beſorgen bat, und verließ das Zimmer, nachdem er verſprochen 
hatte, am naͤchſten Tage wieder zu kommen und ſich nach dem 
Befinden der Kranken zu erkundigen. 

Am nächſten Abend gegen ſechs Uhr machte ſich Dr. H. 
abermals auf den Weg nach dem abgelegenen Hauſe. Das Un⸗ 
wetter vom Tage vorher war einer klaren, kühlen Herbſtbläue 
gewichen. Dr. H. klingelte und klopfte mehrmals an der Türe 
des Hauſes, dem er lags zuvor feinen Becuch abgeſtattet hatte, 
Aber diesmal blieb alles ſtill. Nichts regte ſich. Das Haus lag 
wie ausgeſtorben da, und die Dämmernug die ſchnell hereinbrach, 
blickte unheimlich durch die öden Fenſterſcheiben, die grau und 
blind und teilweiſe zerbrochen waren. Dr. H. ſaßte ſich au die 
Stirne. Träumte er?! Er pochte nochmals, ſtärker als zuvor. 
Rief, man möge ihm öffnen. Unheimlich ballie feine Stimme an 
der Hausmauer wider. Ein Gärtner aus der Nachbarſchaft trat 
letzt zu ihm und ſagte, dies Haus ſei ſeit zehn Jahren völlig 
unbewohnt und habe in die er Zeit keine Menſchenſeele geſehen! 

Was war das?! „Boer, ich bin doch in der vergangenen Nacht 
erſt hier geweſen,“ rief Dr. H. erregt aus. „Es iſt einfach 
unmöglich, daß ..“ 

Statt aller Antwort zog der Gärtner einen alten, verroſteten 
Schlüſſel aus feiner Rocklaſche und fchloß die Haustür auf. Drin⸗ 
nen war alles öde und leer. Völlig ausgefterben. Sie ſtiegen ins 
erſte Stockwerk, wo Dr. H. in der vorangegangenen Nacht ge⸗ 
weſen zu ſein vermeinte. Er glaubte das Zimmer wlederzuer⸗ 
kennen, wo er die Kranke untersucht hatte. Aber das Zimmer war 
leer. Keine Tapeten an den Wänden, keine Möbel. Nur ſinger⸗ 
dicker Staub übetoll, der feit zehn Jahren nicht entfernt worden 
war. Kein Bett, kein Tiſch, kein Stuhl, nichts das ihn an den 
Beſuch in der vorhergehenden Nacht erinnerte .. 

Dann aber geſchah das Merkwürdigſte. Dr. H. blickte ſich 
um und entdeckte auf dem von einer dicken Stauhſchicht bedeckten, 
verfallenen Kamin Bas... Rezept, das er der Kranken in der 
beraufgegangenen Nacht geſchrieben hatte! Sonſt war alles öde, 
leer und dunkel. Der Gärtner war plötzlich verſchwunden. Drau⸗ 
ßen war es ganz dunkel geworden. Die Straßenlaternen warfen 


geſpemſtiſches Licht ins Zimmer, aus der Ferne härte man hei teres 
| Krächzen unheimlicher Nachtvögel. 


. Dr. H. rief nach dem Gärtner. Der war und blieb vers 
ſchwunden. Er lief, in Angſtſchweiß gebader, die Treppe hinunter 
und wollte ins Freie. Die Haustür war verſchloſſen. Er rüttelte 


rief um Hilfe, hörte aber nur ſeine eigene Stimme unbeimlech 


widerhallen. Eine Ohnmacht umfing ihn, aus der er nie 
Er ſrürzte mit einem Schrei zu Boden. 
11 

Mit heimlichem Grauen hatte Frank den Bericht aus den 
Geheimakten der Stadt Amſterdam geleſen, aus dem noch hervor⸗ 
ging, daß Mareile, Dr. H.s Gattin alles aufbot, um nach dem 
Verſchwundenen zu ſorſchen der auch In dem Hauſe des Grauens 
nicht gefunden wurde welches ſeit zehn Jahren verfallen und 
verlaſſen an einer der einſamen Grachten lag und von der Polizei 
gowaltſa m geöffnet wurde, ohne daß man eine Spur entdeckt hätte. 
Nur auf dem Kamin eines Zimmers im erſten Stock fand man 
einen mit Bleiſtift geſchriebenen, verwiſchten, unleſerlichen Zettel. 
Offenbar war es ein ärztliches Rezept, aber es war nicht ſicher, 
oh es von der Hand Dr. 9.5 geſchrieben war der vertchellen lieh 
und offenbar, jo ſchloß ſich der Bericht in den geheimen Alten, in 


ſomnauubulem Zustand im Traum oder in hypnotiſcher Trance 


irgendeinem olkulten Erlebnis ſeiner überreizten Sinne, oder 
einen von dritter Seite berübten Verbrechen zum Opfer 


gefallen iſt. 


Die Aſtrologie 


Von Dr. Bruno Borchardt. 


In fait jeder Nummer vieler verbreiteten Zeitſchriften und 
geleſener Tageszeitungen findet man Inſerate folgender Art: 
„„Ein berühmter Aſtrolog wird Ihnen gratis ſagen: Wird Ihre 
Zukunft glücklich, geſegnet erfolgreich ſein? Werden Sie Erfolg 
haben in der Liebe, in der Ehe, in Ihren Unternehmungen, in 
Ihren Plänen, in Ihren Wünſchen ufw.“ Mit der angekündigten 
Unentgeltlichkeit der Prophezeiung iſt es eine eigene Sache; zu⸗ 
nächſt wird jedenfalls eine „Kleinigkeit“ für Portoauslagen ver⸗ 
langt, was ſonſt noch dahinter ſteckt weiß ich nicht, nur ſo viel iſt 
ganz ſicher, daß die „berühmten Aſtrologen“ ihre Weisheit nicht 
umſonſt abgeben, ſondern ein recht behagliches Einkommen aus 
ihren Prophezeiungen ziehen; ſonſt wären die zahlreichen und 
immer wiederholten Ankündigungen nicht möglich. Es gibt eben 
immer noch eine große Anzahl non Menſchen, gerade auch unter 
den zahlungsfähigen, die ſich ſo gern die gebildeten Kreiſe 
nennen, welche für dieſen offenbaren Schwindel ihr Geld opfern. 


Was ſo viele Leute zum Aſtrologen treibt, übrigens in glei⸗ 
cher Weiſe zu Kartenlegermnen und Wahrſagern aller Art, it 
die tiefe Sehnſucht, etwas über ihre und ihrer Angehörigen Zu⸗ 
kunft zu erfahren, eine Sehnſucht, die glücklicherweiſe immer un: 
befriedigt bleiben wird; man ſollte der Kaſſandra eingedenk ſein, 
die nach der griechiſchen Sage von dem Gott Apoll die Sehergabe 
erhalten hatte und darüber klagt: 


Zukunft haſt du mir gegeben. 
Doch du nahmſt den Augenblick, 
Nahmſt der Stunde fröhlich Leben, 
Nimm dein falſch' Geſchenk zurück! 


Selbſtverſtändlich darf man nicht alle Aſtrologiebefliſſenen 
zu den bewußten Betrügern und Ausbeutern der menſchlichen 
Dummheit zählen. Es gibt auch viele, die zunächſt von dem Ge⸗ 
heimnisvollen angelockt, ſich in das ganze komplizierte Syſtem, 
das auch einige etronomiſche Kenntniſſe erfordert, hineingear⸗ 
beitet haben und ſo anhaltend mit ihm beſchäftigen, daß ſie jedes 
unbefangene Urteil verloren haben und nicht mehr erkennen 
konnen, daß es bei den Willkürlichkeiten, die der Sterndeutung 
zu Grunde liegen, ſich um ganz eben jo haltloſe und unbegründete 
Dinge handelt, wie erwa bei der Deutung des Kaffeeſatzes oder 
geſchlagener Eier oder des Fallens der Karten und dergleichen, 
nur find bei der Aſtrologie dieſe Willkürlichkeiten in ein mit den 
Sternſtellungen zuſammenhängendes Syſtem gebracht. Man 
braucht ſich nur zu vergegenwärtigen, wie rein zufällig die Be⸗ 
zeichnungen der verſchiedenen Sterne ſind, um ſich ſofort darüber 
klar zu werden, wie vollkommen haltlos es iſt, menſchliche 
Charaktereigenſchaften und Schickſale mit ihnen in einen Zu⸗ 
ſammenhang zu bringen, der recht deutlich auch ein Zuſammen⸗ 
hang mit dem Namen der Sterne iſt. 

Ueber dem Unſinn, welcher der Aſtrologie ganz handgreiflich 
zu Grunde liegt, darf man aber nicht vergeſſen, daß ſie Jahrhun⸗ 
derte, ja Jahrtauſende lang eine ſehr bedeutſame Rolle im Gei⸗ 
ſtesleben der Völker geſpielt hat, und bag es ganz falſch wäre, 
hier von einem ſtändig fortgeſetzten Betrug zu ſprechen. Die 
Deutung von Sterngruppierungen als günſtig oder ungünſtig für 
den Menſchen it ſchon in den älteſten primitiviten Zeiten der 
Menſchheit entſtanden, als die Menſchen, die ſich ohnmächtig den 
Naturgewalten gegenüber fühlten, überall das Wirken guter 
und böſer Dämonen zu erblicken glaubten, auf welche ſie durch 
allerhand Handlungen Einfluß zu üben hofften, um Anheil von 
ſich abzuwehren. In den Sternen glaubte man nicht nur Sym⸗ 
bole von Gottheiten, ſondern unmittelbar Götter ſelbſt zu er⸗ 

blicken. So enkſtanden Sternreligionen, und die Hüter des Glau⸗ 
bens, die Prieſter, wurden auch die berufenen Sterndeuter, zu⸗ 
mal auch die Entwicklung wiſſenſchaftlicher Ertenntniſſe vielfach 
ausſchließlich in der Hand der Prieſter lag. Bedenkt man weiter, 
daß von der Natur der Geſtirne und der Art ihres Wirkens auf 
einander Jahrtauſende lang ſo gut wie gar nichts bekannt war, 
ſo wird man begreifen, wie der Glaube an ihre Einwirkung auf 
Menſchen und Menſchenſchickſale entſtehen und weite Verbreitung 
finden konnte. Wir finden daher ganz hervorragende Geiſter 
unter den gläubigen Anhängern der Sterndeutekunſt, ich nenne 
nur den griechiſchen Philoſophen Plato und den hervor rage den 
Aſtronomen Ptolemäus, deſſen Almageſt eineinhalb jahrtauſende⸗ 
fang die Grundlage aller weiteren aſtronomiſchen Forſchung bil⸗ 
dete. So feſt verankert war die Sterndeutung im allgemeinen 
Bewußtſein, daß während des ganzen Mittelalters kaum irgend⸗ 
eine wichtige Staatsaktion unternommen wurde, ohne daß man 
varher die Hofaſtrologen befragte. Ja, die Männer, welche die 
Grundlage für die moderne Phyſik und die modernen Anſchauun⸗ 
gen vom Weſen und den Bewegungen der Himmelskörper legten 
und ſomit recht eigentlich der Aſtrologie jeden wiſſenſchaftlichen 


Boden entzogen Nikolaus Kopernikus Galileo Galilei, Johan⸗ 
nes Kepler, waren ſelbſt ſchon keineswegs frei von dem über⸗ 
bommenen aſtrologiſchen Wahn, ſondern erblickten in der Sterns 
deutekunſt zum Teil noch unumſtößliche Wahrheit und übten, wie 
zum Beiſpiel Kepler, zum Teil dieſe Kunſt ſelbſt aus. Es iſt 
durchaus ungerecht und bedeutet ein völliges Mißverſtehen von 
Keplers Geiſtesart, wenn man ſeine aſtrolegiſche Tätigkeit nur 
als Ausfluß finanzieller Not und alſo gewiſſermaßen als bewuß⸗ 
ten Betrug hieftellt. Er bezeichnete zwar die Aſtrologie als „das 
närriſche Töchterlein“ der Aſtronomie, war aber weit davon ent⸗ 
fernt den Einfluß der Sterne auf das irdiſche Geſchehen e zu 
ſeugnen a 

Gerade auf die nachdenklichſten Menſchen hat die Aſtrologie 
einen großen Einfluß ausgeübt, denn gerade dieſe ſuchen einer 
tiefen inneren Zuſammenhang zwiſchen allem Geſchehen in dei 
Welt fie wollen die Welt als etwas Einheitliches auffaſſen dae 
nicht in vollſtaͤndig verſchiedene aufeinander unwirkſamen Be 
reiche getrennt werden bann. Auch in unſeren Tagen iſt viele 
tiefe Sehnſucht nach einer einheitlichen Welt, deren Geſetzen 
Organiſches und Anorganiſches gleichmäßig unterworfen iſt, über: 
aus lebendig, und ohne weiteres muß zugegeben werden, daß die 
moderne Wiſſenſchaft trotz aller ihrer Fortſchritte und Errungen— 
ſchaften dieſes Sehnen zu ſtillen nicht imſtande iſt. Es glb 
eben immer noch „viele Dinge zwiſchen Himmel und Erde, von 
denen unſere Schulweisheit ſich nichts träumen läßt“. Das weite 
Gebiet des Einfluſſes rein ſeeliſcher Vorgänge auf rein körper⸗ 
liche, wie er z. B. ſchon in dem ſchamhaften Erröten ſich äußert 
hat die Wiſſenſchaft kaum noch begonnen zu erſchließen und vor 
einen Durchdringung und Aufhellung iſt fie wech weit entfernt 
Daß es den Menſchen überhaupt jemals gelingen wird alle 
Kübel der Natur zu löſen, iſt kaum anzunehmen. Das darf abel 
ſelbſtverſtändlich kein Grund dafür fein, ſich dem blödeſte. Aber: 
glauben zu ergeben und die Geheimniſſe, welche die Narur dei 
Wiſſenſchaft nicht offenbaren will nun von Kartenlegevinnen 
Ejerſchlägerinnen oder Astrologen ſich enthüllen zu laſſenu. Wer 
des Glaubens iſt, auf ſolche Meile den Geheimniſſen der Natur 
näher zu kommen, der beweiſt deutlich, daß er „Verachtet nur 
Vernunft und Wiſſenſchaft des Menſchen allerhöchſte Kraft“. 


Merkworle: 


Die Schöpfung iſt ein göttliches Vexierbild. Man braucht ſie 
nur richtig zu jehen, um Gott darin zu finden. Nur einen Haken 
hat die Sache: man ſicht die Schöpfung erft richtig, wenn man 
Gott bereits in ihr gefunden Bat. 


Je weiter wir uns von Gott entfernen, deſto größer wird 
ſeine Anziehungskraft. Die Gravitation der Gnade gehorcht einem 
anderen Geſetz als die Gravitationen der Maſſen. 


Wer durch das Tor des Friedens will, muß früh lernen ſich 
zu blichen. a 

Wo die kleine Trommel genſigi, 
laſſen. 


Luſtige Ecke 

Die ſcharf geladene Theaterpiſtole. 1. Fulmſchauſpieler: „Ze 
war alſo die Piſtole richtig geladen? In der Tat, ſchrecklich!“ 
— 2. Filmſchauſpieler lberwundet): „Ich hätte mir nichts daraue 


gemacht, aber der Kerl von Regiſſeur brüllte auch noch obendrein 
„So fällt man nicht bin, wenn man totgeſchoſſen iſt!“ 


Viſſig. 1. Ehemann: „Meine Frau lächelt jedesmal, wenn 
ich mich lacherlich mache!“ — 2. Ehemann: „Ganz recht! Sit 
lächelt überhaupt immer!“ 

Die Gartenbank. „Ach bitte, Fräulein, ſtohen Sie doch een 
Oogenblick auf.“ — „Aber warum denn?“ — „Ich wollte nur 
noch dieſen Zettel aufleben: Friſch geſtrichen!“ 

Unterſcheidungsmerkmal. Lehrer „Sagt mal, welches iſt das 
beſondere Merkmal des Hundes, das ihm von anderen Tieren 
unterſcheidet?“ — Schüler: „Das Steuerzeichen. Herr Lohrer!“ 

Der kleine Zoologe. Lehrer: Nenn, mir ein Weſen, das dich 
ſowohl mit Eſſen als auch mit Kleidung verſorgt,.“ — Schüler; 
„Papa!“ 

Im Reſtaurant. „Nun, wie haben Sie das Schnitzel ge: 
funden?“ — „Durch einen glücklichen Zufall, Herr Wirt 
habe ich es unter einer Kartoffel gefunden!“ 


oll man die große in Ruhe 


